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Über das Buch:



Was wäre, wenn Häuser, Burgen und Anwesen sprechen könnten? Sie hätten viel zu berichten. Hinter Mauern und auf Grundstücken spielen sich tagtäglich Geschichten von Liebe und Tod, Glück und Leid, Freundschaft und Verrat ab.


Manch verborgenes Ereignis wird in dieser Sammlung von Erzählungen enthüllt. So findet beispielsweise in einem Keller eine erzwungene Pokerrunde statt, ein Dachboden dient als letzter Rückzugsort, in einem Kinderzimmer tappt ein Serienmörder in die Falle, ein Badezimmer beherbergt eine merkwürdige Verstopfung und in einem Speisezimmer versammelt sich die Familie zu einem hinterhältigen Dinner.


In Schweigende Zeugen erwarten Sie 30 Kurzgeschichten aus verschiedenen Genres, oft mit unerwarteten Wendungen und einem überraschenden Ende. Ob humorvoll, gruselig, kriminell oder paranormal – für jeden Geschmack ist etwas dabei und spannende Unterhaltung garantiert.




Über den Autor:


Adrian Canis, geboren 1973 in München, studierte dort Biologie und arbeitete seither in verschiedenen Positionen in der biomedizinischen Forschung und Entwicklung. Aufgaben und Forschungsprojekte führten ihn unter anderem in die USA, nach Asien, Saudi-Arabien und in die Regenwäldern Südund Mittelamerikas.


Am Schreiben von Romanen und Kurzgeschichten fasziniert ihn besonders die Möglichkeit, wissenschaftliche Erkenntnisse und Theorien in fiktive Geschichten einzubetten.


www.adriancanis.de
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Vorwort



Glaubt man Statistiken und Meinungsumfragen, dann sind Kurzgeschichten-Sammlungen bei Lesern nicht sehr beliebt, zumindest im Vergleich zu längeren Erzählungen und Romanen. Auch bei vielen Autoren sind sie gefürchtet. Wo sonst setzt man sich dem Urteil seiner Leserschaft so unmittelbar aus, wie mit einem Dutzend oder mehr Geschichten auf einmal?


Genau das bietet aber für einen Autor auch die Chance, besser zu verstehen, welche Art von Geschichte, Wendung und Schluss gut ankommt, und was bei den Lesern durchfällt.


Ich möchte daher die Gelegenheit nutzen, mich an dieser Stelle bei meinen Testleserinnen und Testlesern zu bedanken. Auch dieses Mal war es ungeheuer spannend, Eure Meinungen zu hören und sie mit Euch zu diskutieren, umso mehr, als Ihr alle unterschiedliche Lieblingsgeschichten hattet. Dafür, und dass Ihr es immer wieder schafft, mich zu inspirieren und anzuspornen, danke ich Euch von Herzen und widme Euch die Erzählung Das offene Tor in dieser Sammlung.


Herzlichst,


Adrian Canis im Sommer 2016


PS: Die Kurzgeschichten in Schweigende Zeugen sind in Kategorien unterteilt, die den Orten auf einem Anwesen entsprechen. Sie handeln beispielsweise im Garten, Keller, Dachboden oder im Badezimmer, stehen aber nicht miteinander in Verbindung und können in beliebiger Reihenfolge gelesen werden. Viel Spaß!





Dachboden
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Rückzugsort



Solange sich Jessie erinnern konnte, war der Dachboden für sie ein Rückzugsort gewesen. Sie hatte nichts gegen den Staub hier oben. Auch nicht gegen den Geruch oder das eine oder andere Krabbeltier.


Ihr war es auch egal, dass der Raum nur spärlich von einer Glühbirne erhellt war. Tagsüber fiel ohnehin genug Licht durch das runde Fenster an der Stirnseite. Und wenn es Nacht war, wie jetzt, dann konnte sie hier oben sitzen und die ganze Straße beobachten. Wenn sie das Licht löschte, konnte sie dabei nicht einmal von unten gesehen werden.


Jessie bahnte sich ihren Weg an den Kisten und abgestellten Möbelstücken vorbei zum Fenster.


Der Mond stand sichelförmig am Himmel. Jessie liebte den Mond, so wie sie den Dachboden liebte.


Das erste Mal hatte sie ihr Bruder hierhergebracht. Eric studierte inzwischen weit weg von daheim und Jessie sah ihn nur selten. Er hatte ihr gezeigt, wie sie auf den Dachboden kam und die Luke so verriegelte, dass niemand anderes mehr heraufkonnte. Dafür würde sie ihm ewig dankbar sein.


Jessie fühlte sich sicher hier oben. Sie erinnerte sich daran, als sie einen ganzen Tag hier oben geblieben war, nachdem sie einen Verweis in der Schule bekommen hatte. Ihre Mutter hatte sich natürlich Sorgen gemacht. Und sie war so froh darüber gewesen, ihre Tochter wiederzuhaben, dass der Verweis keine Rolle mehr gespielt hatte.


An die Sache mit dem Freund ihrer Mutter wollte sich Jessie eigentlich nicht erinnern. Er hatte sie geschlagen, nachdem er zu viel getrunken hatte. Jessie wollte nicht, dass irgendjemand ihre blauen Flecken sah, und hatte sich versteckt, bis es ihr wieder besser ging. Und bis ihre Mutter ihren Freund aus dem Haus geworfen hatte.


Nun war sie wieder hier. Warum wusste sie nicht genau, aber der Dachboden gab ihr Sicherheit. Manchmal las sie ein Buch hier oben, oder auch zwei. Aber nicht dieses Mal.


Wie lange sie schon hier war, konnte sie nicht sagen, man verlor ganz schnell das Gefühl für die Zeit. Sie musste auf jeden Fall schon eine ganze Weile hier sein.


Jessie zeichnete mit dem Zeigefinger ein Zickzackmuster in den Staub auf einer Kiste.


Mit einem Mal hörte sie von draußen laute Geräusche und Rufe. Jessie horchte angestrengt.


»Süßes oder es gibt Saures!«


Unten auf der Straße standen drei Gestalten an der Tür des gegenüberliegenden Hauses. Eine Mumie, eine Hexe mit spitzem Hut und ein wandelndes Skelett. Die Straße war gesäumt von Kürbissen, in denen Teelichter flackerten, und von orangeroten Lampions, die an den Vordächern der Eingänge baumelten.


Heute war Halloween. Und sie hatte es verpasst. Jessie durchfuhr ein Stich und sie bekam eine Gänsehaut. Seit Jahren zog sie in dieser Nacht doch immer mit ihren drei Freunden durch die Nachbarschaft. Jim ging immer als Mumie verkleidet. Bruce als Skelett und Sandra als Hexe.


Und Jessie war immer als Geist verkleidet gewesen. Wie konnten ihre besten Freunde nur ohne sie gehen? Einen Moment lang stand Jessie am Fenster und sah nach unten, wie ihre Nachbarn die Tür öffneten und einen Schwung Süßigkeiten in die Körbe ihrer Freunde packten.


Jessie sah sich im Dachboden um. Sie schnappte sich ein Leintuch von einer Kommode, riss ein Loch in die Mitte und steckte ihren Kopf hindurch. Als improvisiertes Gespensterkleid nicht schlecht. Aus einer Truhe holte sie eine weiße Mütze und stülpte sie sich über den Kopf.


Sie würde den Rest von Halloween mit ihren Freunden verbringen. Koste es, was es wolle.


Jessie fuhr zusammen. Ein lautes Piepen hatte sie beinahe zu Tode erschreckt. Doch jetzt war nichts mehr zu hören und sie setzte ihre Verkleidungsaktion fort. Noch eine Faschingspfeife in den Mund gesteckt. Die schmeckte zwar komisch, irgendwie nach altem Gummi, aber sie machte ein gruseliges Geräusch, wenn man hineinblies. Dann fiel Jessies Blick auf eine Zuckerstange auf einer Kiste. Die hatte doch vorher noch nicht dagelegen, oder? Egal, sie packte die Stange und huschte zur Luke des Dachbodens. Jessie versuchte sie zu öffnen, doch es gelang ihr nicht. Sie kannte den Mechanismus in- und auswendig, mit dem man die Klappe öffnete und die Holzleiter nach unten lassen konnte, aber wie sehr sie sich auch anstrengte, nichts rührte sich.


Während auf der Straße ihre Freunde ohne sie von Haus zu Haus zogen, rüttelte sie mit zunehmender Verzweiflung an der Luke.


Da war das Piepen wieder! Und es wurde lauter und lauter.


Jessie spürte ein Stechen in der Brust und kniff die Augen zusammen. Einen Moment später ließ der Schmerz nach und sie öffnete langsam die Augen.


Sie befand sich nicht mehr auf dem Dachboden, sondern lag in einem Bett und über ihr sah sie das Gesicht ihrer Mutter.


»Wo bin ich?«, stammelte Jessie verwirrt.


»Du bist im Krankenhaus. Aber mach dir keine Sorgen. Alles wird gut«, sagte ihre Mutter und ein paar ihrer Tränen tropften auf Jessies Bettdecke. »Dr. Cohen hat dir gerade den Beatmungstubus entfernt. Er hat bemerkt, dass du wieder selbständig atmest und dabei bist aufzuwachen.«


»Aufzuwachen? Habe ich denn geschlafen?«


»Du hast drei Wochen im Koma gelegen, nachdem dich ein Auto angefahren hatte. Wir wussten nicht, wann und ob du wieder aufwachst.« Jessies Mutter fing zu schluchzen an. »Es ist ein Wunder!«


»Es ist schon ein kleines Wunder«, bestätigte Dr. Cohen. »Und das an Halloween.«


»Heute ist Halloween?«, fragte Jessie.


»Genau. Und weißt du, wer dich vor einer halben Stunde besucht hat? Jim, Bruce und Sandra. Verkleidet wie immer. Sie wollten nicht durch die Nachbarschaft ziehen, ohne bei dir vorbeizukommen. Sie haben dir etwas mitgebracht, damit du heute nicht ganz leer ausgehst.« Ihre Mutter zeigte auf Jessies rechte Hand. »Du hast tolle Freunde.«


»Ja, die habe ich«, sagte Jessie und hob die Hand, in der sie eine Zuckerstange hielt.





Badezimmer
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Blick auf die Isar



Gerald ließ sich viel Zeit damit, die Seiten der Motorsport-Zeitschrift durchzublättern. Es war wirklich von unschätzbarem Wert zwei Badezimmer mit Toiletten zu haben. Man konnte sich so lange Zeit lassen, wie man wollte. Lesen, den Ausblick genießen, sein Geschäft verrichten.


Nicht, dass im Moment gerade der Bedarf an einem zweiten Badezimmer oder einem Gäste-WC bestanden hätte, aber es war eben grundsätzlich nützlich. So konnte man den Tag entspannt und ohne Druck beginnen. Ohne Druck! Gerald musste grinsen.


Sein Blick glitt auf den hellen cremefarbenen Kacheln entlang zum Panoramafenster, das in eine Dachgaube eingesetzt war.


Herrlich, was für einen Ausblick man von hier hatte. Er konnte sich an der Aussicht kaum sattsehen. Selbst auf dem WC hatte man den Englischen Garten und die Isar immer im Blick. Dazu eine Reihe von Villen und alten Stadthäusern, die die Grünanlagen flankierten. Und wenn man in der Wanne unter dem Fenster lag, dann konnte man in den nächtlichen Sternenhimmel sehen und war trotzdem vor lästigen Blicken sicher. Weit und breit war keine Wohnung auf dieser Seite hoch genug, um einen Blick in die Dachwohnung zu ermöglichen.


Was für ein Privileg, diese Lage in München war wirklich einzigartig.


Gerald sah auf die Uhr und seufzte. Schon Viertel nach neun. Die Arbeit wartete. Leider konnte er es sich nicht leisten nur herumzusitzen, auch wenn es noch so gemütlich war.


Er legte die Zeitschrift zur Seite, erhob sich und wusch sich am Marmorwaschbecken die Hände. Sauberkeit war in seinem Beruf wichtig. Wer keinen gepflegten Eindruck machte, war schnell aus dem Geschäft.


Aus dem Augenwinkel sah er, wie etwas unter der Tür hervorkroch. Gerald zuckte kurz zusammen und beobachtete dann den Spalt unter der Badtür aufmerksam. Zuerst lugte nur ein schmaler, dunkler Streifen einen Zentimeter weit in den Raum hinein. Einen Moment später machte sich eine tiefrote, klebrige Pfütze auf den Fließen breit.


»Verdammter Mist« Gerald rollte mit den Augen, streifte sich Handschuhe über und öffnete die Badezimmertür. Die Tür verschmierte das Blut auf dem Boden und schuf ein Kunstwerk der besonderen Art. Gerald betrachtete es fasziniert und stieg dann mit einem ausladenden Schritt über den leblosen Körper der Frau, die im Flur lag. Die Blutlache hatte sich auf dem geschmackvollen Parkett ausgebreitet und war inzwischen bis ins Bad vorgedrungen.


Er sah hinüber zum Frühstückstisch im Speisezimmer. Dort war der Ehemann der Frau tot zusammengebrochen, nachdem ihn drei von Geralds Kugeln getroffen hatten. Der Pascha hatte seine Frau zum Öffnen der Tür geschickt. Nun, das hatte sein Leben nicht einmal um zehn Sekunden verlängert.


Verdammt schöne Wohnung. Gerald nickte seinen Opfern anerkennend zu, als er die Wohnungstür hinter sich schloss. Solche Immobilien waren in München kaum zu bekommen. Zu gerne wäre er hier selbst eingezogen, aber Geschäft war Geschäft. Seine Kunden erwarteten Qualität von ihm. Er zog seine Handschuhe aus, holte ein goldenes Namensschild aus der Tasche seines Sakkos und steckte es sich an. Darauf stand: Gerald Rauscher, Immobilienmakler.





Verstopfung



Der Installateur stand vor der aufgestemmten Wand und schüttelte den Kopf. »Ihre Rohre sind völlig marode. Das kann man nicht mehr reparieren, sowas muss man komplett erneuern, sage ich Ihnen.«


»Bleirohre?«, fragte Richard und sah ratlos in das Loch in der Mauer.


»Bleirohre? Wenn es nur das wäre! Als dieses Haus gebaut wurde, waren Bleirohre wahrscheinlich noch nicht einmal erfunden.« Der Installateur grinste. »Und Bleirohre gibt’s seit den alten Römern.«


Richard verzog das Gesicht. »Sehr komisch. Sie haben sich gerade um Ihr Trinkgeld gebracht. Und ob Sie den Auftrag bekommen, muss ich mir noch überlegen.«


»Was für einen Auftrag? Wollen Sie das etwa alles erneuen?« Der Installateur begann, seine Werkzeugkiste einzuräumen. »Keine zehn Pferde bringen mich dazu, so ein Projekt anzugehen. Da ist man Monate beschäftigt und ständig passiert irgendwas Unvorhersehbares und macht doppelt und dreifach Arbeit.«


Der Mann griff nach seiner Kiste und klopfte Richard auf die Schulter. »Viel Glück mit dem Haus. Ich musste den Teil der Rohre, die dieses Bad versorgen, absperren. Anders war das nicht dicht zu bekommen. Sie haben ja noch ein Bad im Erdgeschoss und eines im zweiten Stockwerk. Halten Sie mich bitte aus der Renovierung heraus. Wenn Sie mich fragen, dann reißen Sie das Haus besser ab. Es bricht Ihnen demnächst ohnehin unter dem Hintern zusammen.«


Richard starrte aus dem Bad in den Hof. Er sah dem Handwerker hinterher, wie er in den Wagen stieg und davonfuhr.


Er rieb sich die Schläfen. Verdammter Mist!


Seit vier Generationen war Oakrich Manor nun im Besitz seiner Familie, und ausgerechnet er musste dafür verantwortlich sein, wenn es einer grundlegenden Sanierung bedurfte.


Das wäre eigentlich die Aufgabe seines Vaters gewesen, fand Richard. Aber der hatte die 15 Jahre nach dem Tod von Richards Mutter damit verbracht, in der Welt herumzureisen. Bergsteigen in Nepal, Wüstenrallyes, Dschungeltouren und was sonst noch.


Niemand wusste, was der alte David Oakrich während seiner Abenteuer suchte. Risiko? Anerkennung? Oder vielleicht nur den Tod? Den hatte er schließlich gefunden. Von seiner dritten Reise nach Kolumbien kam er todkrank zurück und starb schließlich nach drei Tagen auf Oakrich Manor. Er hatte davor bereits während zweier Reisen fast ein ganzes Jahr im kolumbianischen Dschungel verbracht, war aber immer gesund und munter zurückgekehrt. Richard hatte danach Witze darüber gerissen, dass sein Vater dort wohl für ein Drogenkartell arbeitete. David Oakrich hatte immer abgewunken. Zu wenig lukrativ und zu wenig Spaß, hatte er gesagt.


Spaß hatte der Alte sicher gehabt. Beim Verplempern des Familienvermögens. Das Geld hätte er auch in ihr Anwesen stecken können. Stecken müssen, fand Richard.


Aber er konnte es nicht ändern. Dann musste er das eben in die Hand nehmen. Damit seine beiden Jungs später einmal den Sitz der Familie genauso genießen konnten wie Generationen vor ihnen. Das gebot ihm seine Ehre als Oakrich.


Richard ging hinunter ins Erdgeschoss. »Sarah?«


»Hier bin ich, Darling«, rief Sarah aus dem Wohnzimmer.


»Ich fahre in die Stadt. Es wird etwas länger dauern, weil ich auf der Bank einige unserer Investments zu Geld machen muss. Wir müssen das Haus sanieren.«


»So schlimm?«, seufzte Sarah.


»Schlimmer! Und weder will noch kann oder darf ich Oakrich Manor verkaufen oder abreißen lassen. Wenn wir jetzt nichts unternehmen, wird es unser ganzes Vermögen auffressen.«


»Na gut, Schatz, du weißt sicher, was du tust.« Sie küsste ihn liebevoll und strich ihm durchs Haar.


Drei Stunden später kam Richard von seinem Termin bei der Bank zurück. Er parkte den Wagen in der Einfahrt und schlich sich ins Haus.


Er horchte, wo sich Sarah befand und ob seine beiden Söhne bereits aus der Schule nach Hause gekommen waren. Da er glaubte, Sarah im Garten zu hören, ging er leise in sein Arbeitszimmer im zweiten Stockwerk. Er schloss die Tür ab und setzte sich.


»Alles weg«, murmelte er und seine Augen füllten sich mit Tränen. Ihm wurde schlecht.


Es hatte etwas gedauert, bis er begriffen hatte, was der Bankberater ihm gesagt hatte. Dass wegen der Krise alles weg sei. Das gesamte Vermögen, das Richard angelegt hatte. Wie sich jetzt herausgestellt hatte, war es eigentlich keine Anlage gewesen, sondern eine wüste Spekulation. Richard hatte damals nicht alles verstanden, aber auf eine ordentliche Verzinsung bestanden. Und was die Bank daraus gemacht hatte, war am Ende weniger als null.


Aber das Schlimmste war, Richard hatte einige Freunde der Familie dazu gebracht, auf dieselbe Weise ihr Geld anzulegen. Denn 25% durchschnittliche Rendite waren ja nicht übel. Und die Freunde, die nicht selbst anlegen konnten oder wollten, für die hatte er es treuhändig übernommen. Alles weg. Und das war nicht nur das Geld für die Sanierung des Herrenhauses. Alle ihre Ersparnisse und Reserven hatte Richard in der Hoffnung investiert, damit ihre Zukunft zu sichern. Doch damit hatte er sie zerstört.


Und niemand im Finanzwesen wollte verantwortlich dafür sein.


Richard erhob sich von seinem Schreibtisch. Doch, es gab jemanden, der verantwortlich war. Und zwar er selbst und seine Gier.


Er ging in das Badezimmer im zweiten Stock, das Bad in der Etage darunter hatte der Installateur ja lahmgelegt.


In diesem Bad war David Oakrich gestorben. Richard war lange nicht hier gewesen. Man hatte sich nie so ganz einen Reim darauf machen können, was damals genau passiert war. Sein Vater war nach einer Kolumbien-Reise mit hohem Fieber nach Oakrich Manor gebracht worden, wo er vom Arzt der Familie betreut wurde. Er lag im Delirium in seinem Schlafzimmer im zweiten Stock, aber eines Morgens hatten sie ihn im Bad gefunden. Er lag in der leeren Badewanne. Als Richard ihn herausheben wollte, hatte sein Vater noch etwas zu ihm gesagt. Es klang wie »Ein Bad nehmen«. Das war alles gewesen. Dann starb sein Vater, der große David Oakrich der Dritte. Auf seinem Gesicht hatte Richard einen friedlichen Ausdruck erkannt.


Niemand wusste, wie er ins Bad gekommen war. Der Arzt konnte es sich ebenfalls nicht erklären. Man kannte Berichte von Momenten der Klarheit, kurz bevor ein praktisch bewusstloser, todkranker Mensch das Zeitliche segnete. Aber einen solchen Kraftakt hätte er ihm nicht mehr zugetraut.


Richard ging zur Badewanne und ließ Wasser hineinlaufen. Wenn sein Vater hier gestorben war, sollte er das vielleicht ebenfalls.


Er dachte an die letzten Worte seines Vaters. Nicht etwa »Ich liebe euch« oder etwas Ähnliches, sondern »Ein Bad nehmen«. Das wäre ein toller Eintrag für die Sammlung berühmter letzter Worte.


Wahrscheinlich wollte der alte David Oakrich nach Tagen, die er schwitzend im Bett verbracht hatte, einfach sauber abtreten.


Richard legte sich in die volle Badewanne. Er überlegte, wie man sich üblicherweise die Pulsadern aufschnitt. Der Länge nach, hatte er im Fernsehen gelernt. Das sah man dort ja oft genug. Aber so einen Anblick wollte er Sarah und seinen Söhnen ersparen.


Wenn er schon freiwillig aus dem Leben schied, dann ohne große Sauerei. Tabletten waren die Lösung.


Richard beschloss noch ein paar Minuten im heißen Wasser zu entspannen, sich dann in sein Bett zu legen und mit einem guten Glas Single Malt alle Tabletten zu schlucken, die er im Haus fand.


Wenigstens seine Familie hätte damit wieder eine Zukunft. Die Lebensversicherung, die er vor über 20 Jahren abgeschlossen hatte, würde auch bei einem Selbstmord zahlen. Und das nicht zu knapp.


Immerhin. Das wäre die letzte Erinnerung, die Sarah, Rafael und Marcellus an ihn haben sollten. Dass er es für sie getan hatte.


Richard stieg aus der Wanne und zog den Stöpsel nach oben. Oder besser, er versuchte es.


Das blöde Ding ließ sich nicht herausziehen. Einen Moment überlegte er, das Wasser einfach in der Wanne zu lassen. Das war nun eigentlich auch egal. Aber irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, das Bad so zu hinterlassen.


Er stemmte seine nackten Füße gegen den Wannenrand und zog wie wild am Wannenverschluss. Wenn er jetzt in der nassen Wanne ausrutschte, brach er sich vielleicht das Genick. Aber bei seinem Glück würde es wahrscheinlich mit einer Querschnittslähmung enden. Das war das Letzte, was er jetzt noch gebrauchen konnte.


Dann löste sich der Stöpsel und in einem hohen Bogen flogen grüne Splitter und Glasbrocken durch das ganze Bad. Richard kniff die Augen zusammen, denn eines der Glasstücke hatte ihn nur knapp unterhalb des rechten Auges getroffen.


Verdammt, was war das denn? Er sah sich den Verschluss der Wanne an. Daran hing ein langer Nylonstrumpf, in dem sich offenbar die Geschosse befunden hatten, die durchs Bad geflogen waren. Teils lagen sie noch in der Wanne, aber viele schienen im Rohr geblieben zu sein.


Richard hob einen grünen Brocken auf. Er wog ihn in der Hand und hielt ihn gegen das Licht des Badfensters.


Ein tiefes Tannengrün leuchtete ihn an. Dann dämmerte es Richard. Er stieß eine Reihe von Jubelschreien aus und tanzte durchs Bad, wobei sein Gemächt fröhlich durch die Gegend schwang.


Das war es, was sein Vater in Kolumbien gesucht und gefunden hatte. Smaragde. Sie waren so wunderschön und es waren so viele, dass Richard es kaum fassen konnte. Und sie waren der Grund, warum David Oakrich ein letztes Bad nehmen wollte.


Jetzt würden sie die Familie Oakrich in eine saubere Zukunft führen.





Kinderzimmer
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Ungeklärt



Benny zupfte Ralf am Ärmel. »Bleibst du noch ein wenig bei mir, Papa? Lies mir bitte noch eine Geschichte vor. Bleib an meinem Bett, bis ich eingeschlafen bin, ja?«


Ralf sah ihm in die Augen. »Natürlich. Aber du musst keine Angst haben. Ich bin doch da.«
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